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Baukunst und Musik_
Sehr oft schon ist die Baukunst mit der Musik ver­

glichen worden. Es gab eine Zeit, in der das \Vort
.,Die Baukunst ist eine erstarrte Musik" eine landläufige
Redensart unter gebildeten Menschen war. Besonders
häufig bekam man dieses Wort in Büchern Über Bau­
kunst und Baukunstgeschichte zu lesen, welche in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts geschrieben waren,
in einer Zeit also, welche durch einen Tiefstand des
Ausdruckvermägens unserer Baukunst gekennzeichnet
ist. Doch Kenner und Freunde l:1eider KÜnste wurden
mißtrauisch gegen das Gleichnis, da es gerade in der
damaligen Zeit niemandem zweifelhaft sein konnte, daß
die Musik an Ausdrucksfähigkeit und Wirkungskraft
unendlich hoch über der Baukunst stand. Dann kam
eine Zeit - es ist die jüngste Vergangenheit -, in d
r
die Baukunst sich von den bösen SchJacken der StiI­
nachahmerei läuterte, ihre natürlichen inneren Kunst­
gesetze wieder freilegte und verstehen lernte, und
merkwürdigerweise bekam man nun das Wort von der
"erstarrten Musik" weit seltener zu horen. Nachdem
die Baukunst, dann noch weitere Kreise' der Allgemein­
heit eben infolge ihrer Rückkehr zu ihrer inneren schön­
heit1ichen Natur wieder anzuregcn begann, erscheint es
wohl berechtigt, nunmehr dicscm hÜbschen, aber doch
11 ur oberflächlich hingeworfencn Bonmot der Madamc
de Stael etwas tiefer auf den Grund zu gehen.

Die neuzeitliche architektonische Kritik hat an
neueren Bauwerken, wohl zuerst an denen Alfred
Messels, gelernt, was Rhythmus in der Baukunst zu be­
deuten hat, ja, daß Rhythmus mitunter alles hedeutct.
Seitdem verwenden die Erklärer nicht nur der neuzeit­
lichen, sondern auch der alten klassischen Baukunst mit
Vorliebe musikalische AusdrÜcke und Vergleiche. Es
ist übrigens auch bekannt, daß auch Ooethe sich mit
dem Gleichnis beschäftigt hat. vermutlich allerdings
durch Madame de Stael angeregt; in den Gesprächen
mit Eckermann findet sich eine ganz knrze SteHe, die
darauf hinweist. Wenn Goethe aber zur Bekräftigung
des Vergleichs sagt: "Die Stimmung, die von der Bau­
kunst ausgeht, kommt dem Effekte der MusIk nah", $0
wird er wohl ausschließlich an Wllnderwerlce der
Gotik, wie das Straßburger Münster, gedacht haben,
während wir eben ncuerdings unter
uchen möchten.
ob nicht das \Vort gerade auf die gesamte Baukunst Z\1­
folge ihrer inneren schönheitlichen Natur zutrifft.

Auch die Musikästhetik w,eiß selbstverständlich von
Jen nahen Beziehungen der MusIk zur Balllmnst, so
z, B. sagt William Wolf in seinem Buch "Die Musik­
ästhetik", indem er insbesondere die polyphonische
(vielstimmige) Musik mit der Baukunst vergleicht:
"Auch die Baukunst ist in erster Linie Technik, Kunst­
geschicklichkeit in überwindung der Schwierigkeiten,
welche die entgegenstehenden Naturgesetze der
Schwere, der beschränkten Tragfähigkeit bereitet, auch
sie beruht auf mathematischer Berechnung, auch sie
iordert strenge Konsequenz in der Anordnung der Teile
nach Symmetrie, G!eichheit der Distanzen HSW., lind
ihr ganzes Wesen ist ein durch und durch geometri­
,
chcs: sie stellt formen und Verhältnisse im I\'aume dar.'

Im Anschluß an diese kurze Vorbemerkung er­
scheint mir die Äußerung eines geistreichen EngJänders,
des Mr. Statham, über "Architektur und Musik", sehr
beachtenswert. lierr Stathal11 war aufgefordert worden,
vor der Manchester Society of Architects einen Vortrag
Über diesen Gegenstand zu halten. In der Einleitung
sagte er, daß ihm diese allgemeine Passung des Themas
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in den Grenzen zu unbestimmt erscheine; ebenso wollte
er aber eine Beschränkung des Gegenstandes auf das rein
Praktische vermeiden. um etwa nHr über den Ban von
Konzerthäusern u. dg1. zu sprechen, und so nannte Cl'
seine Ausfühmngen schlicßlich: "Die Baukunst und ihre
Beziehungen zur Musik". (Architecture cosidered in
relation to music.) Diese Abgrenzung des Themas gab
ihm im Anfang Gelegenheit, über die ästhetische Ver­
wandtsehaft der Baukunst und der Musik ausführlicher
zu sprechen. ,.Es ist cin Vergleich. " sagte er, "der aHer
dings nicht zu weit getrieben werden Öarf, gleichwohl
er im hohen Grade ernstliche Beachtung verdient und
in der Tat lehrreiche Beziehungen auideckt:.

"Die wesentliche Ähnlichkeit zwischen der Ban­
kunst und der Musik besteht darin, daß beide Künste es
mit dem abstrakten Wesen der Proportion und der
liarmonie (dem Ebenmaß und der Übereinstimmung)
der Teile eines Ganzen, nicht aber mit unmittelbar
r
Naturnachahmung zn tun haben. Iiicrin beruht auch
das wichti,l:;ste Unterscheldungsmerkmal, das sie von
der Plastik und der Malerei trennt. Die Malerei und
die Plastik gehen natürlich weit über bloße Naturnach­
ahmung hinaus, aber sie sind auf ihr begrÜndet. Die
Ausdrucksmittel für ihre Absichten und Empfindungcn
finden innerhalb der Naturformen lhre Begrenzung, so
daß man sie im gewissen Sinne die physischen KÜnste
bezeichnen könnte. Baukunst und Musik dagegen sind
auf Eigenschaften gegrÜndet, die den Gesetzen de;­
Physik unterworfen sind, auf dem abstrakten Wesei:
des Linearen und Proportionalen (der Liniengesetze
IJnd Größel1bezielIungen) nämlich, so daß man sie auen
die metaphysischen KÜnste nel1nen könnte. Musik ist
Linie und Proportion, die die Zeit, - Baukunst ist
Linie und Proportion, die den l.(aum gliedert. Der
wichtige Unterschied in der Art und \V clse, wie wir die
Absichten der einen und der anderen Kunst in uns auf­
nehmen, heruht darin, daß wir Absicht 1I11d Rhythmus
eines Werkes der Baukunst ohne weiteres Im An­
schauen erfassen, während wir formen und Gliederung
des musikalischen Kunstwerkes !licht ohne Tätigkeit
des Gedäclltnisses erfassen können. Bloß mit gutem
Gehör, doch ohne jegliches musikalisches Gedächtnis
wird man niemals imstande scin, ein musikalisches
Kunstwerk in voHem Maße zu wÜrdigen, weil die nur
zu Bewußtsein kommende Empfindung des Klanges den
Augenblick des Ertänens nicht überdauert. (couJd nevcr
appriciate any musical composition at all, because he
would only be conscious of the sound madc at the
moment.) Die \Verke unserer großen Komponisten sind
streng aufgebaut in ihrer rhythmischen Gliederung und
in der Aufeinanderfolge der Teile wie ein architek­
tonischer Entwurf, doch bewußt werden wir uns dieses
formalen Verhältnisses in dem - Augenblick des An­
klingens allein durch die Erinnerung an das Vorher­
gegangene. Es ist so, als wenn wir einen arc!utck­
tonischen Aufriß beurteilen ,'mUten, indem wir ihn
durch einen sehr schmalen Schlitz einer V>,f and be­
trachteten, währcnd die Zeichnung jenseits der \Vand
langsam vor unSerem Auge vorübergezogen "\.vrnL
Eine Eigenschaft, die heiden Künstr]1 gemeinsam ist,
ist der Rhythmus, d. h. die Aufeinanderfolge der auf­
bauenden Einzelteile (the succession of impulses) in
gleichen Abstanden, mögen diese die Zeit oder den
Raum einteilen; doch greift der Rhythmus in der
Musik weit tiefer in deren \\lesen ein, als der der Archi­
tektur, denn das eig-entliche Vorhandeusein der musi­
kalischen Tonbildungen ist ohne das rhythmische
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Gleichmaß der Scl1\\'Ü1Rlmgen nicht denkbar. Schlagen
\'vir z. B. mit einem Hammer auf den Tisch, so würden
die durch den Schlag hcrvorg-erufenen, tonbildendefl
Schwingungen der Luft, wenn wir sie sehen könnten,
als ein unregelmäßiges Bündel ohne Ordnung in der
Aufeinanderfolge uns sich darstellen. Wenn man da­
gegen mIt dem Geigenbogen die Saite einer Geige
streicht \lud so einen musikalischen Ton erzeugt, so
werden dessen Schwingungen in regelmäßiger Aufein­
anderfolge gleicher Zeitabschnitte erfolgen. Es gibt im
R.eiche des Sichtbaren keine ähnliche f:rscheinung; aher
ein Vergleich, !lnd zwar ein recht lehrreicher, zwbchen
der Musik und der Baukunst ist möglich, wenn man den
Begriff des Rhythmus, entsprechend weiter fast. Alle
musikalischen \Verke von großem und erhabcnem Aus­
druck sind durch ein regelmäßiges Wiederkehren der
tIauptmotive iu bestimmten Zwischenräumcn gekenn­
zeichnet. Das gleiche gilt auch von der Baukunst.
Größe und monumentaler AusdrlIck kann auch in der
Baukunst kaum bestehen olme ebenmäßige Clliederung
der Teile nach glelchen Raull1abständcn. Noch in einem
anderen Punkte kann die Musik mit der Baukun:::.t ver­
glichen werden, obwohl dies im al!gemeinen nicht er­
kannt wird: Wohlklang und Mißklang beruhen in der
Musik lediglich auf dem verschiedenartigen, zifiern­
mäßigen Verhältnis in der Anzahl der Schwingungen.
Zwei Töne erzeugen unserem Ohr die Empfindung des
Wohlklangs, wenn ihre Schwingungszahlen in der Se­
kunde vergleichsweise einfache Verhältnisse bilden.
Sind Töne um eine Oktave voneinander entfemt, die
bekanntlich den vollkommensten ZusJmmenklang dar­
s-teJlt, so verhalten sich ihre Schwingungszahlen \vie
1 : 2; in dem Interval1e (Tonabstande) einer Quinte,
dem nächstvoJlkoHunenen Zwei klang, verhalten sie sielt
wie 2 : 3 und in dem Tonahstande einer Terz wie 3 : 4.
\iVenn wi'r zu verwickelteren Verhältnissen als dell bis­
herigen übergehen, so kann die Tonverbindung; nicht
mehr als eine Konsonanz (\Vohlklang) betrachtet
werden. Nicht jeder hat naturgemäß die Piihigkeit. die
feinen Unterschiede der Tonhöhen wahrzunehmen,
welche eine vollkommene von einer unvollkommenen
Konsonanz unterscheiden; da sind z. B. die Leute, die
beim Singen den richtigen Ton nicht treffen; uoch kann
jene Fähigkeit durch übung sehr entwickelt werueß.
Klavierstimmer z. ß., weiche ständig damit zu tun
haben, entwickeln ein erstallJllich feines Gehör fÜr Inter­
valle. Hervorragende Musiker besitzen die \Nahr­
nehmung der Tonhöhe in voJJkommellstem Maße.

Ein sehr eigenartiger fall wirt! von dem verstor­
benen Sir Frederick Gusely erzählt. Er war währenu
zwei oder drei Monaten verreist gewesen, und als er
die Orgel, die er gewöhnlich spielte, nllr wieder be­
rührte, sagte er zum Organisten: ,,\Vas haben die
Stimmer hier gemacht? Die Orgel ist I/I" Ton höher als
sie früher waL" Es wurde eine Stimmgabel gebracht,
lind es stellte sich heraus, daß er recht hatte. Was hat
dies mit der Baukunst zu tun?, fragen wir. Folgendes:
Wir wissen, daß die Griechen den Proportionen der ein­
zelnen Teile jhrer Bauten große Bedeutung bedegten,
doch ist zuweilen und anscheinend mit gutem Grund
vorgebracht worden, daß ja einer so peinlich gemmen
Berücksichtigung der Proportionen kein \\lert beige­
messen werden könne, da das Auge unmöglich ent­
scheiden könne, ob sie wirklich ganz genau sind oder
nicht Aber ist es sicher. daß das griechische Auge der­
g-leichen nicht beurteilen konnte? \Väre es nicht mög­
lich, daß die Griechen ihr Gefühl für die Harmonie

sichtbarer Dinge so geschärft hatten. daß eine Pro­
portion, die sich nicht m dem richtigen Maßverhältnisse
befand ihr Auge ehen so unangenehm berührte, wie ein
faJsche's TonverhäItnis das heutige musikaUsehe Ohr
unangenehm berührt? Wir haben zwar keinen Bewcis
hierfür doch ist es leicht möglich, daß es sich so ver­
halten 'hat, und daß der Emdruck der Vollkommenheit,
den wir angesichts der besterhaltenen Überreste der
griechischcn Baukunst empfangen, wohl dem Umstande
zuzuschreiben ist, d8R die Griechen ihren Gesichtssinn
so ausgebildet hatten, wit; der heutige TonkÜnstler den
Gehörsinn. Vielleicht sollten wir daraus die Lehre
ziehen, daß wir Ullser eigenes (Jefühl für die \\tohJgestalt
der Dinge, die unser Auge betrachtet, sorgfältiger
pflegen müssen.

Das Gesetz von der Proportion der Massen be­
herrscht die Musik geradeso, wie die Baukunst. Ah
ßeethoven die dritte VOll den vier Ouvertüren, mit
denen er seine einzige Oper Fidelio einleiten wollte, die
sogenannte .,Leonoren-Ouvertüre JII" geschrieben hatte,
sagten ihm seine Freunde, d;:d3 sie fÜr eine zweiaktige
Oper zu groB im Nlaßstab sei. Sie hatten ganz recht,
und der Komponist stimmte ihnen bei, indem er die
vierte und leichtere schrieh. Die andere wÜrde wie die
VorhaJle eines Hauses angemutet haben, die zu groß und
aufdringlich im Verhältnis zu d m Hause seihst wäre.
Dieses Gefühl für die Glicderul1?; der TeiJc beherrscht
alle Werke unserer großen Komponisten. Mozarts und
Beethovens Sinfonien sind Musterbeispiele dcr Untcr­
ordnung der tinze!he;t unter den leitenden Gedankcll.
Eine sehr merkwÜrdige Verwandtschaft zeigen heide
Künstler auch darin, wie sie ein Werk abschließen.
Jede Komposition endet mit dem Grundton der Tonart.
in der sie geschrieben ist. d. h. in der voJlkoml11enstell
rtarmouieverbUldung der Tonart: Terz, Quinte und
Oktave, abcj. eine große Komposition wird niemals mit
dem einmaligen Anschlagen des SchJußakkorues kurz
beendet, vielmehr muß dieser mehrere, zuweHen viele
Male wiederholt werden. um einen der Größe des
Ganzen angemessenen Schluß zu bilden. Geradeso be­
krönen wir ein bedeutendes f3a1!wcrk durch ein kräf­
tiges, w;:igerechtes Hauptges:ms, 11m die Hauptrich­
tungslinien des Aufbaues Quer ahzuschneiden lind einen
kraftvollen Abschluß zu bilden. Andererseits finde!!
wir, wie Kompositionen leichterer Gattung, z. B.
Chopins \VaJzer oder einige von Menc1elssohns "Lieder
ohne Worte", mit eineDi Üppig' kräuselnden, redseligen
Aufstieg auf !loher Note enden, so etwa, \Yie ein hiiu­
sehes SOlTImerhäuschen, das mit einem Turmspitzehell
oder GiebeJchen endet.

Es ist sowohl die Musik WiC die Baukunst fähig",
Charakteristisches auszudrücken, das gegenüber dem
Ausdruck reiner Schönheit oder Erhabenheit als ein
leichterer Bestandteil uer Kunst anzusehen ist. Cha­
rakter kann zuweilen ebenso dadurch entstehen, daß
man das eine uder andere in dem Kunstwcrk unter­
drÜckt, wie dadurch, daß man etwas betont. (Charakter
sometimes ariscs as much fram what is leH out as fram
what is there.) Der Unterschied zwischen bei den
Künsten beruht darin, daß die Musik Charaktef lind Be­
gebenheit des menschlicl1cn Daseins darstelien kann;
die Musik hingegen kann Charakter darsteBen nur
innerhalb der Welt der Kunst. . . Ein treffliches Beispiül
der Charakterisierung der Mus:k ist die Versinnbild­
lichung des "lustigen Zusammenseins der Landleute" in
Beethovens Pastorale mit der unbeholfenen, wilden
Tanzweise liud den Fagottspiclern, welche nUr ein paar
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Töne s-llieJen können. Es ist genau, wie auf einem der
Teniersschen Gemälde tanzender Bauern. Aber im
musikalischen Sinne ist dies nicht der beste Teil eines
Werkes. \\fm man in der Musik oder in der Baukunst
charakteristisch werden, d. h. halb schon ins Spielerische
sich begeben, so gilt es, bis zu einem  ewissen Grade.
den höheren Orul1dlehrcn der Kunst zu entsagen. Eines
der hesten Charakterstücke der Baukunst, die ich ge­
sehen habe, war der Pavillon der Pastellmaler auf der
Pariser \VeJtaussteIJung 1900. Jch wußte. daß es dort
einen Pavillon der Pasteilmalerei gab, und scbaute mich
nach ihm um, als ich das durch seinen Charakter unver­
kennbare Gebäude plötzJkh erblickte. Die Pastel!­
malerei isi eine leichtere und mehr spielerische Kunst­
gattung, die auch mit geringeren Mitte!n arbeitet, als die
Ölmalerei. Der Pavillon zeigte eine lockere nnd Justige
Behandlung der klassischen Baukunst. Auch die Farbe.
lichtgrün und weiß, verstärkte diesen Ausdruck. Sie
schien den Paste1lton anzudeuten.   .Es war eines der
geistreichsten Charakterwerke der Baukunst, die ich jegesehen habe." '

Mier en et der eigentlich ästhetische Teil der Be­
trachtungen MI'. Stathams, und es foJgen län,s.;ere Aus­
führungen über die Akustik von Räumen, die qer Musik­
aufführung gewidmet sind,)0=0
Ein sozialer lfilfsfonds für Gewerbe undtlandwerk.

Nachdruck verboten.
Üher die frage der "Kapitalbeschaffung im Ge­

werbe und Handwerk" haben wir bereits vor einiger
Zeit einen längeren Aufsatz vei'öifentlicht und darin eine
große Anzahl VOll beachtenswerten fingerzeigen ge­
p;eben. Auch der Jahresbericht der Handwerkskarnm-..:r
Düsseldorf beschäftigt sich mit dieser Sache, ist aber
leider nur in der Lage, dariiber die nachstehenden wenig,
tröstlichen Ausführungen zu machen:

"Dcr Vorstand hat sich im Laufe des Jahres
wiederholt mit der frage der Geldbeschaffung für das
Handwerk befaßt. Aber wir sind in der bcdauern5­
werten Lage, trotz aUer Versuche, die wir unternom­
men haben, noch keine bestimmten Vorschläge
machen zu können. Besonders im Handwerk ist die
Ge[dbeschaffun  außerordentlich schwieri , denn der
junge Handwerker hat nicht wie der junge Landwirt
ein eigenes Haus, das er unter Umständen als Pfand
zur Verfügung stellen kann; er besitzt in der Rege]
nur seine persönliche Arbeitskraft. Es würde als.o für
den Iiandwerker lediglich der Personalkredit in ["rage
kommen, und der Personalkredit ist stets ein wunder
Punkt gewesen. Aber auch mit dem Iiypotheken­
Kredit, soweit ,viI' ihn mit der Landesbank der R.hein
provinz zu regeln versllcht haben. sind wir eigentlich
zu gar keinem Ergebnis gekomm n. Der R.heinische
Verein für Kleinwohnungswesen hat sich gerade mit
der Beschaifung von Geldmitteln auf der Grut1dl<l e
einer zweiten Hypothe!\:, vielIeicht durch die Stadtver
waltl!ngen usw" sehr rege beschäftigt. \lid!eicht
gelingt es doch in irgend einer Weise in Verbindung
mit den Gemeindeverwaltungen oder den Versiche­
nmgsgesellschaften. einen \Veg zu finden. der auch
dem Handwerk eine glück1iche Lösum, (heser
schwierigen frage ermo:;licht."

Bekanntlich hat allch schon vor einigen Jahren dCI
Hansahund ein Preisausschreiben über diese Frage er­
lassen, dessen Ergebnisse zur VeröffentHchung kommel!
samen, was bisher aber noch nicht geschehen ist, wie

Überhaupt einer V crwirkJichung irgend eines \'01'­
schlages in g-rößerem Umfange noch von keiner Seite
nähergetreten worden ist. Und dt:nnoch ist diese Frage
für das deutsche Iiandwerk und Gewerbe von so großer
'Nichtigkeit und Bedeutung, daß deren Lösung der Mit­
wirkung aller berufenen Kreise bedarf.

Die Verhältnisse in Handwerk und Gewerbe haben
sich leider in den letzten Jahren so mißlich gestaltet, daß
die Frage des Zinsfußes die g-eringere Rolle zu spielen
beginnt. Die Hauptsache ist heute für den kleineren
Handwerker und Gewerbetreibenden. daß er überhauPt
Gelder bekommen kann, die Bedingungen für die Er­
langung derselben sind mehr nebensä.chlicher Natur. Ein
angemessener Zinsfuß wird daher von den meisten Dar­
lehens suchern freudig bewiIliKt werden, bringen doch
heute bei der Darlehenssuche leider schon viele kleinere
Unternehmer ganz beträchtliche Opfer an Zeit und Geld,
ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Das sind gewiß
Zustände, die unhaltbar sind und deren Abstellung ohne
Zweifel des Schweißes der Edelsten und Besten des
Volkes wert sind.

Nun bestehen  war, wenn auch l10ch lange nicht in
genügender Anzahl, im Deutschen Reiche Vorschl1ß-,
Darlchcns- und Kreditkassen, auch Kranken- lInd Sterbc­
kassen usw.. bei denen der Handwerker und (j werbe­
treibende gegen gute Bürgschaft und Sicherheit {ield
lIud Kredit erhalten kann. Sie alle haben abt'r das eine
s;emeinsam, daß sie nur für ihre Mitglieder geschafbn
sind, also nur dann etwas leisten, wenn der Darlchel1s­
sucher in irgend einer form, sei es durch Abnahme von
Anteilscheinen, durch Eintrittsgelder und Beiträg ; vor­
geleistet hat. Es heißt also überall in erster Linie:
"Zahlen".

Für denjenigen, der als Lehrling oder Geselle sich
etwas erspart, späterhin vielleicht noch etw,as ererbt
oder erheiratet hat, ist diese Bedingung wenn oft a1lC 1
schwer, so doch wohl erfüllbar. Für denjenigen Meister
aber, der, wie das sehr häufig der faU ist, ais Lehrling
und GeselIe sein ganzes Geld den Eltern abgegeben hat
und sie als Meister noch unterstii tzen muß, der von
sonstigen Glücksumständen nicht berÜhrt wurde, ein
kleines Geschäft und dazu große Familie, wenig Kredit
und lange Borgfristen hat, kommen die vorstehend er­
wähnten Einrichtungen kaum in frage. Er kann nicht
soviel erübrigen, um Beiträge zu leisten und Anteil­
scheine zu kaufen, er lebt sozusagen von der Hand in
den Mund, ist bei Krankheit und Sterbefällen häufig auf
die öffentliche fürsorge und bei geldiichen Schwierig­
keiten auf das \\'ohlwollen seiner freundschaft und Ver­
wandtschaft angewiesen.

Aber gerade für diese Klasse von Handwerkern und
Gewerbetreibenden eine Lanze zu brechen und einen
Weg zu weisen. auf dem vielen Übelständen abgeholfen
werden kann. soll der Zweck dieser Zeilen sein, und
dieser ist zu erreichen durch die Schaffung;" eines
sozialen Hilfsfonds. Daß dieses Unternehmen eine der
schwierigsten Aufgaben für die dazu berufenen Stellen:
Regierungen, Iiandwerkskammern, Verbändt:, Innungen
und Vereine ist, darf yon vornherein nicht verkannt
\verden.

Mehr und mehr gehen die KÖrperschaften des tIand­
\verks dazu iiber, Selbstbetriebe einzurichten, haupt­
sädIlich Vorschußvereine, Kreditkassen, Ein- und Ver
kaufsgenossenschaften, Ausstellungen usw. Die meisten
dieser Betriebe werfen erfreulicherweise mehr oder
weniger große überschüsse ab, die Banken und Ge­
nossenschaften regelmäßig wiederkehrende, die A!1s­
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stellungen usw. cirJll1aliKe. Selbstredcnd ist für diese
C'hcrschüsse reichlich Verwendung vorhanden. immerhin
dÜrfte es aber zu ermöglichen sein, einen Teil derselbe!]
zu einem soz:iaIen HHfsfouds anzusammeln. Auch könnte
zu diesem seitens der Handwerkskammern, Verbände
und Vereine ein jährlicher Beitrag geleistet werden.
Stiftungen aller Art. Vermiichtnisse, Strafgelder nsw.
würden ebenfal1s \villkommene Unterstützungen sein.

Ein solcher sozialer Iiilfsfonds für ganz Deutsch­
land wäre eine Einrichtung, wie sie besser kaum ge­
dacht werden kann. Der Anfang mit der Ansammlung
mußte jedoch im Bereich der einzelnen Verbände oder
([bel' im Bereich der Handwerkskammern jeweils für
ihre Bezirke geschehen.

Die Verwaltung muß ehrenamtlich geschehen. Da
angesammelte Geld selbst wird zweckmäßig in den
Dienst des Iiandwerks und Gewerbes gestellt und anf
Grundpfand oder sonstige Sicherheit ausgelieheri.
Großen Segen könnte dasselbe auch beim Bau von f:r­
holungshf."ii::.e.rn und so weiter stiften.

Die Zinsen dagegen werden Jediglich zur Unter­
stützung in Not geratener Handwerker einmalig oder
wiederkehrend verwendet. Hier sollte sowohl in
Kranken-, als auch in Sterbefällen, bei augenblicklichen
Geldverlegenheiten, kurz überall da, wo schneHe Hilfe
nötig und sOl1sti/;?;e Oele/;?;enheit nicht vorhanden ist ein­
gegriffen werde . Je nach Lage der Sache soli die
Unterstützung gegen RÜckzahlung, als verzi11sJiches
oder unverzinsliches Darlehcn, als Geschenk oder in
sonstiger form, worÜber der Ausschuß von Fall zu Fah
entscheidet. gcgeben werden.

Eme der wichtigsten Aufgaben der tiandwerb­
kammern ist die Organisation, der Zusammenschluß der
Handwerker. die aUerwichtigste ist es aber die der Ver­
bände und. Vereine. Wenn nun satzungsgemäß fest­
gelegt wird, daß die Benutzung des tli!fsfonds in erster
Linie den organisierten Handwerkern zugute kommen
soll, so wäre die Organisationsarbeit um vieles er­
leichtert.

BekanntJich habcn hercits mehrere .Organisationen
nut der Errichtung sogenannter Zwangssparkassen be­
gonnen, welche die Mitglieder verpflichten, auf Jahre
hinaus regelmäßig a!le Monate festgelegte Beiträge zu
entrichten, al o zu sparen. So seg-ensreich aher <.wch
diese Unternehmungen sind und so freudig sie begrüßt
werden müssen, auch bei ihnen heißt es zunächst:
Zahlen, und genÜgende Gelder bringen sie erst in vielen
Jahren zusammcn und anch dann natürlich nur für ihrt
Mitglieder. Derjenige aber, der nicht vorher jahre­
lan e Einzahlul1.l;-en leisten konnte. geht abcrmal$
leer aus.

Anders ist dug-egen die Sache bei Schaffung eint:::.
sozialen HIlfsfond:;. tIier treten die bereits bestehen­
den Organisationen mit ihren Überschüssen für wenigeJ
bemittelte Kollegen ein. ulld zwar, wenn auch in hew
schränkterem Umfange, sofort. Zu verweisen ist z. B.
auf die Vorschußvereine, Vereinsbanken und so weitcl
die bereits an allen größeren Plätzen bestehen und j
aueh schon jetzt für Lehrlingsfürsorge, Jugendförde­
.ung IISW. namhafte einmalige und auch regelmäßige
ZuschÜsse Jeisten. Warum soHten sie nicht auch in
.gleicher Weise für den Meisterstand, also für einen
sozialen tIilfsfonds solche Beiträge aufbringen. Auch an
h nd\V.erkl chen und gewerbliehen Ausstellungen, die
nut teilweise sühr gllten ÜberschÜssen endigen, ist in
den letzten Jahren kein Mangel ge\Vcsen, lind solche
sind <.lJlch für dic allernächste Zeit in großem Umfange

in Vorbereitung. Besser könnte gewiß ein Teil der
Überschüsse dieser nicht angewendet werden, als fÜr
die Erhaltung des selbständigen Meisterstandes durch
einen sozialen Hilfsfonds.

In a1len diesen und l10ch vielen anderen f -illen
brauchte aber der kleine Meister nicht vorher Leistungel!
zu haben. Er wird cben von seinen wohlhabenden und
bessergesteJlten Kollegen unterstützt und teils auch von
der großcn Masse, die doch auch z. B. durch Lösung
von Eintrittskarten oder durch Beschickung von Aus­
stellungen (z. B. Großindustrie) zu den ÜberschÜssen
beiträgt. Mancher M2ister aber wiirde, wenn ihm ein­
mal durch eIn Darlehen alls dem sozialen Hilfsfonds
unter die Arme gegriffen wird, in der Lage sein, sich
nicht nur über \'I/assel' zu halten, sondern auch seine
Verhältnisse zu ordnen und dann selbst den bestehen­
den Einrichtungen beitreten. \Ver aber einmal an sich
selbst die 'Jv'ohltat eines solchen sozialen Hilfsfonds
erfahren hat, der wird gewiß z('I+101)('n<: für dessen
Mehrung und förderung eintreten

c===c
Prüfung von

fußbodenstoffen auf Wärmeableitung.
Zur Prüfung von fußbodenstoffen auf Wänneab­

leitung hat H. Mollier beachtenswerte Versuche mit einer
Vorrichtung ausgeführt, die aus einem dickwandigen Holz­
kasten von 12 cm Seitenlänge mit dünnem Messingboden
besteht, auf der ein Spiralthermome1er steht Darüber he­
findet sicb ein elektrischer Heizkörper. Der sonst noch
freie Raum de  Kastens ist zur \Värmeisolierung mit
Baumwolle ausgefüJlt.

Die Heizenergie wurde so gewählt, daß die Tem
peratur ues Kastenbodens bei Berührung mit Luft gleich
der Körpertemperatur war. Diese, durch eine Batterie
stet  gJeichmäßig beheizte Vorrichtung wurde auf die ver
schledenen fußbodenstoffe gestelJt und die Temperatur
im Kasten bis zur völligen Beständigkeit in jedem faIle
beobachtet. Die Bodenproben bestanden aus I. Linoleum,
2 Korklinoleum, 3. Korkment, 4. Kokosläufer, 5. Smyrna­
teppich, 6. Parkettboden (ohne Belag).
. .per Unterschied der Anfangs  und Endtemperatllr
Ist fur den betreffenden Boden die bestimmende Versuchs­
gräße; je größer sie ist, desto schlechter leitet der Boden
die Körperwärme ab, desto wärmer erscheint er also. Als
Einheit für die WärmeabJeitung wurde Zementestrirh
angenommen.

. S tzt man die Ableitung des Zementestrichs = I, sO
siIld die Ergebnisse fo!gende:
Zementestrich = 1,00 I Parkettboden . . = 1,51

mit LinoJ:um . = 1,051 !I  it Linoleum . = 1,51I' l(orkhnol. ,= 1,13 I " ,J Korklinol. . = 1,02

Korkment . = 1'27 1 " " Korkment . = 1 66
Kokosläufer = 1,55 " " Kokosläufer   1'76

" Smyrnatepp. -= ] ,48 " " Smyrnatepp. = 1 :80
. !'-us den  ersuchen konnte geschlossen werden, daß

e n eInfa her LmoIeumbelag einen Holzboden gar nicht,
emen Stemboden nur unbedeutend wärmer macht etwas
besser  irkt Korklinoleum und Korkment. Sehr gut' wirken
Kokoslaufer und Smyrnateppich; am besten \'(-'irkt Holz­
boden mit den betreffenden ßelagstoffen, von letzteren alll
besten wieder Kokosläufer und Smyrnateppich. Se, BerHn.

D ==== 0

t



-- 465
Verschiedenes.
Für die Praxis.

Scballsicherheit in Bauten. Finem Vortrage Mautners
auf der Versammlung des Vereins für öffentliche Gesund­
heitspflege zu Breslau tiber diesen Gegenstand entnehmen
wir: IJA le ne zcitlichen Baustoffe, \1; r ie gut gebrannte
Mauer. temeJ eIserne Träger, Eisenbeton, begünstigen die
S haJ1ubert:agun 1 und zw r um s? mehr, je geeigneter
dIe Stoffe m statischer BezIehung smd und je höher die
Ocbrauchsspannung ist, mit wekher sie im Bauwerk wirken.
Die Mittel, welche Zur t ekämpfung der Hellhörigkeit zur
Verfügung stehen, sind die Verringerung der Schwin­
gu gen der den Raum umschließenden Balltcikj die Ver­
meIdung der Schwingungsübertragllng auf benachbarte
Bauteile ; die Ref!exion und Brechung der Schallwellen
die -durch die den Raum abschließenden Körper ein
dringen; . die .Beseitigung etwaiger Resonanzwirkungen
und endlIch d1e Verringerung der Geräusch-Entstehung.
Die Verringerung oer Schwingungen der den Raum ah­
schließenden BautciJe ist nur möglich durch Vergrößerung
der J'v1asse und Verringerung des Spa11Oungszustandes, so­
mit Vergrößerung der Bauhöhe der Decken und der
Stärke der Wände. Zur Verringerung der Kosten ",,'erden
FülbtotJe in den statisch unwirksamen Teilen ve[\,\lendet
werden mü sen. Hohl- und Hoft1körperdccken wirken
nur in sehr geringem Maße schalldämpfend, ihre \'Virkung
wird durch gänzliche Isolierung der Unterdecke von der
tragenden Rippenkonslruktion unterstÜtzt. Die Schwin­
gungsverringerung tragender \'Vände kann nur durch eine
reichliche Bemessung erfolgen. Das Mittel der Auflösung
der Wände in Doppelwände und Zwischenfüllung kann
auch zur Kostenverringerung von scha1!sicheren tragenden
Wände,: benutzt \verden. Die Vermeidung der Schwin­
ungs-Ubertragung auf benachbarte Bautcile muß durch
AufJager-Isolierung erfolgen. Auch in der Isolierung des
Estriches von den U mfassungswäncten liegt ein Mittel zur
Vermeidung der Schwingungsübertragullg SdJ\vingungen
von Maschinen werden zweckmäßig durcJl federartige
Dämpfungsunterlagen abgeschwächL Die Sc1ullldämpfung
durch Brechung der SchallwelJen an der Grenze ver­
schiedener Materialien ist ein sehr \x'irksal11er Behelf. Die
Beseitigung der Resonanzwirkung ist nötig bei Hohldecken
und erfolgt durch frei untergehängte Ul1terdecken. Die
Verringenl11g der Geräuschentstehung beim Gehen und
Bewegen von Lasten ist Aufgabe der fußbodenbeläge.

Redner kommt zu dt!'m Schluß, daß die Mittel, welche
uns zur Erreichung möglichster SchaIlsicherheit zu Gebote
stehen, in ihrer \Virkung vielfach den statischen Anfor­
derungen und denjenigen der Wirtschaftlichkeit und der
\X.'ärmedichtigkeit  entgegenlaufen, daß daber von Fall zu
faH durch den Techniker sorgfältig erwogen werden

* Da.? kann im aIJgemeinen nicht stimmen, da die Möglich­
k it der Uber1ragung der Wärmewellf:n ganz ähnliche Stoff.
eIgenschaften voraussetzt wie die zur Ubertragung von Schall­
wellen - und stimmt tatsächlich auch nicht, wofür sich viele
Beispiele nennen lassen: Kork, Torf, Häcksel, Papier usw. sind
schlechte Wärmeleiter und schlechte Schalleiter. Sir Oliver Lodge
stellt in semen Unter!>uchungen über den Weltäther ganz alJ­
gemeiJ1. als nötig zur Fähigkeit Wellen zU übertragen fest: Elasti­
zität und Trägheit. Stoffe, die also schlecht WeHen übertragen
sollen, Nichtleiter oder Isolatoren sein sollen, dÜrfen wEder eine
große Elastizitätsziffer noch eine große Masse - Einheits­
gewicht - besitzen. Die fähigkeit zu leiten ist"zweifellos haupt­
sächlich abhängig von diesen beiden Eigenschaften. - Rein
äußerlich sind uns ja auch die leichtesten Stoffe - Kork, Torf,
Bimskies usw. - als die besten Nichtleiter bekannt. Mac wird
also meist schon allein durch Untersuchung der Elastizität und
des Gewichts imstande sein, von mehreren Stoffen den bestenNichtleiter ausZIlwählen. Pr.

müsse, wie eine möglichste Schalldämp'fung zu erreichen
ist ohne 'Wesentliche Beeinträchtigung anderer berechtigter
Ansprüche an ein neuzeitliches Bauwerk."

Baugeschichtliches.
\V. \Vie man in der TürkeI fläuscr baut. Seit dem

großen "Erdbeben vom 9. AU9;"1lst, das eine stattliche
I eihe blühender Ortschaften an der europäischen Küste
des Marmara-Meeres in Trümmer legte, tobt der
"BÜffel<'" im frdinnern unausgesetzt, stößt mit seinen!
Rücken an die Erdrinde und verursacht dadurch neue
Erdstößc. Man wird es in Europa nicht verstehen, daß
durch ein oder zwei Erdstöße, allerdings sehr starke,
ganze Dörfer mit einem Schlage zusammenstÜrzen
könneiI. 211mal diese Dörfer alle ans Holz gebaut waren,
und Holzhäl1ser nach allgemeiner Auffassung Erdstößen
besser \viderstehen sollen a1s Steinbauten.

Daß die Dörfer der "uanochora" - so heißt der
yerwüstete Küstenstrich - \vie die Kartenhäuser zu
sammenfallen konnten, erklärt sich aus der Bauart der
tIäuser. Auf einer schlecht zusammengefügten, nm
oberflächlich ins Erdreich eingelassenen Grundmauer
wird das Halls aus dÜnnen Latten errichtet, die innen
und außen mit Brettern verschalt werden. Die Grund­
mauer hat nicht die Festigkeit. einem kräftigen Erdstoße
zn widerstehen: stürzt sie zusammen, dann fällt natür­
lich der ganze Vogelkäfig von Haus naeh. Die tiirki5...he-n
Zimmerleute rühmen sieh, ein Haus nUT mit zwei \\: rk
zeugen aufführen zu können: einer fuchsschwanzsäg{'
lind einem DexeL LetLterer dient ihnen auch als Ham
mcl' und Zange.

So wie auf den Dörfern sind die tio!zhäuser auch in
den Städten Rebaut. hier nur dichter zusammengedrkingt
meistcns ohne fcuermauer zwischen zwei HJlI"er:1 ­
die erst jetzt Vorschrift g-eworden ist -. die Straßen
ehr en!:?; und dazu kein Vi/assel'. Man beg-rcift. W'( in
Konstantinopel einer Feuersbrunst immer ?;"leich Hun
dcrte und Tausende von Häusern zum Opfer fallen
können. Trotzdem werden nach wie vor Iiolzhäuser
gebaut. selbst in Konstantinopel. \Vo sie seit dem vor­
jährigen großen Brande verboten sind.

Die Einheimischen lieben die Holzhäuser sehr, weil
sie billig sind, die meisten also ihre Sehnsucht nach
einem eigenen Heim leicht stillen körnten. Wer sich ein
paar Pfund zusammen2;espart hat. baut sich ein Haus;
langt das Geld nicht zu Vollendung. dann leiht er sich so
viel aus, als er noch braucht; ist aber sein Kredit er­
schöpft, dann stellt er den Bau einfach ein. Nirg; nd::,
gibt es wohl so viel unvoHendete Häuser wie in der
Türkei. Bleibt einem I3 1Uherrn Geld übrig. so wird er
auf sein liaus noch ein Stockwerk auisetzcn oder einet]
Anbau machen.

In deI1 Städten nehmen seit einigen Jahren die
Steinbauten  ll. besonders in den belebten Vierteln und
Straßen. Steinhäuser \vcrden aber mit der gleichen
Sorglosigkeit herg'estellt wie Hotzhiinser, obwohl bei
ersteren die Gefahr eines Einsturzes und des Vcriuste
von Menschenieben viel größer ist. Tatsächlich stürzen
auch immer Neubauten ein. Das kommt zwar auch in
Europa vor, aber als seltene AHsnllhme; hier muß man
eigentlich staunen. daß nicht samt!iche Neubauten ein­
stürzen. Wenn m:m nach einem Brande sieht. wie
Mauern, die von der Feuerwehr umgelegt werden.

* Nach tÜrkIscher Auffassung ist ein im Erdinllcrn c!t\­
gesperrter BÜHel die Ursache der Erdbeben.
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illußten. in ihre einzelnen Ziegel auseinanderfallen, als
oe sie g"3r nicht durch Mörtel verbunden g.ewcs.cll
\\ ;'iren. bekommt man einen Be?;riff, wie liederlich hier
gebaut wird. Der Mörtel ist so schlecht. daß er Jast
nicht bindet. und verwendet man Zement, was Jetzt
immer mehr der fall ist, so nimmt man natiirlich den
schlechtesten. Die eisernen Träger liegen nicht auf der
g-alIzen Mallerbreite auf, wie in Europa, sondern nur zu
einem Drittel. 11m zu sparen. Kein Wunder, daR die
I )ecke niedergeht, wenn die Maucr ]1Uf ein bißehen allS
dem Lot kommt. Die Decken werden auch so schwach
gehalten, daß man jeden Schritt darauf hört. Ein solches
Haus schwankt fortwährend.

Es gibt zwar eine Baubehärde, aber die scheint sich
nur al1f das Einziehen der Taxen zu beschränken. Obcr
die Ausführung der Bauten übt sie nicht die geringste
Aufsicht sondern läßt die "Kalfas" machen, was sie
woBen. ' So ein "KaUa", ein Baumeister ohne Ba'u­
meisterprüfung. versteht natiirlich aUes, ja selbst Bauten
aus arrriiert0m Beton führt er auf. weil er einmal ge
sehen hat. wie die Franzosen das machen. Geschieht
einma1 ein Unglück, dann erscheint die Baubehörde
ni1erding:: auf der Bildfläche. verschwindet aber ,gleich
",qcder. \'ergangenes Früh.iahr ist im Vorort Schisch1i
ein sechsstöckigcs Haus eingestÜrzt. wobei mehrere
klJl'dische Taglöhner erschlagen wurden. Das Haus war
anfänglich nur auf drei Stockwerke berechnet. da aber
dem Bauherrn Gcid übrig geblieben war. zwang er
seinen Kalfa" noch drei Stockwerke aufzusetzen.
Dieser   stattcte die Anzeige bei der Ballbehörde und
baute noch drei Stockwerke in die Höhe. Man denke
sich eine nur einen Ziege1 starke Außenmauer sechs
Stockwerke in die Höhe aufsteiKen! Als das Hans fertig
war, verlangte der Bauherr, daß das 'Erd geschoß durch
Entfernung der Mittelmauer zn einer Halle ausgestaltet
werde. Als m"n damit beg-innen wollte, brach das
Kartenhaus zusammen.

Daß die Häuser nicht notwendigerweise im Lot seiTl
müssen, wie man in 'EnroD3 irrtümlich glaubt, uafiir
wird hier der Beweis erbracht. Am Goldenen Horn gibt
es eine Meng-e Häuser, die nach vorn und nach seit
wärts überhängen und dennoch nicht einstürzen. trotz
a1ler Erdstöße und gewalttätigen Auftritte, die sich darin
so häufig absDie1en. Ein gefälliges Nachbarhaus oder
cinige kräftigc Stützen halten es. Das Morgenland hat
cben nicht nur einen, sondern ein ganzes Dutzend
Schutzengel. sonst wäre es schon längst ganz in Rauch
und F!ammen aufgegangen oder in der 'Erde versunken
oeler in SdllTlutz und Staub umgekommen.

Verbands., Vereins. usw.-Ängelegenheiten.
Deutscher Arheitgeberverband fiit das Maler- und

4nstrcicher ewerbe. Am 22. Okobter hielt- der Ver
Inmd in KnIT1 seinen Verbandstag- ab. In eint'm Bericht
wies SY11r1jk11S Dr. Coelsch-Barmen darauf hin, d::tß im
kOmmen(10n J:lh['e iln MalerQ;ewerbe eine Lohnbeweg-nnz
7;U erwarten sei, wie sie bisher noch nicht dag-ewesell ist
Die Gehilfenverbände haben sich weiter entwickelt und
ehen nicht I1l1vorbereitet in den Kampf. Durch den
Zusarnmenschtuß der Arbeitgeberverbällde im ver­
gang-enen Sommer zu einem Karten seien aber al1ch
diese sehr erstarkt. Die Gehilfen haben noch keine
nellen Fordernng-en vorgelegt; nach den von der Ham­
bun er filiale des GehiJfenverhandes gestellten Forde­
rungen müsse aber gesagt werden, daß diese nicht er­
fiiJlt werde1\ JdiJ1nten.

Streiks "nd der Industrieschnlzverband. (Kachdr
verb.) Der hochgespannte Stan  der  rbeitf'rk mpfe
bringt alljährlich einen unermeßhchen wIrtschafthchen
c:.chaden nicht nur allein den Arbeitnehmern. sondern
uch de'n Arbeitgebern. fine Organisation, die h11
Kampfe um die Berechtigung deI' Streiks in deI vordcr­
sten Reihe steht nämlich die Oeneralkommission der
freien Oew'erkschaften Deutschlands. bringt daiilr jetzt
zahlenmäßige Angaben, die eine nähere Betrachtung
wohl verdienen, Statistisch wird nachgcwiesei1. daß
die im Zeitraum von 1900 bis 1910 im Deutschen Reiche
gezählten 25005 Arbeitseinstellungell den :2  34 8!2 he­
tciligten Arbeitern einen Verlust an ArbeItszeit \ on
40258574 Arbeitstagen oder bei einem durchschmtt­
lichen Tagelohn von 4.J1. einen Mindestentgang von
rund 161 Millionen Mark vcrursachten. Dazu die Auf­
wendungen der Gewerkschaften an Streikunter­
tützungen ilJ ungefährcr Höhe von 84 Millionen Mark.
ergibt auf seiten der Arbeitnehmer einen Ges UJ t­
verlust von 245 Millionen Mark für den genannten Zelt­
laum oder im Durchschnitt rund 10000 .IL fÜr jede
Arbeitseinstellung und gegen 1000 ./1. für jeden beteilLf!:­
ten Arbeiter. Mangels ausreichender statistischer
Unterlagen läßt es sich anch nicht annähernd zahlen­
mäßig angeben, \vie groß die lInmittelharen lind mittd­
baren Verluste aus Arbeitskämpfen für die betreffenden
Arbeitgeber  ewesen sind. Unzweifelhaft darf man abc l'
hier weit bedeutendere Summen annehmen, für deren
Verlust nach der amtlichen Statistik in Deutschland
nicht einmal der dritte Teil der organisierten Arbeit­
geber (31,1 v. H.) durch t:ntschädigung in irgendeill r
form gedeckt ist.

Die Feststellung dieser Tatsache ist von äußerst
wichtiger Bedeutung, insbesondere fUr das Ballge verbe.
entfällt doch zum Beispiel im Jahre 1911 fast 1/4 aBcr
Streiks auf dasselbe, das sind 587 gegcnÜberder Gesamt­
anzahl von 2566; ein ähnlicheres Verhältnis findct $ic:h
auch bei den Aussperrungen, hier 49 gegenÜber der Gc­
samtanzahl von 232. WeitcrhhI kommt noch in Betracht.
daß aller Wahrscheinlichkeit nach - wie ia auch schon
in der .,Ostdeutschen ßau-Zeitllng" wiederholt darauf
hingewiesen wurde - im nächstcn Jahre umfassende
und stark eingreifende Arbeiterkäl1lpfe im gesamten
Baugewerbe eintreten werden, die neue wirtschaftlichl'
Schäden den Baugewerbetreibendell ZlIfÜgen könncn
und werden.

Es erscheint angebracht, darauf hinzuweisen, daß.
um die hier zutage getretene LÜcke auszuf[j!lcll, dei
Verband sächsischer Indllstrielier mit dem Sitz iJ,
Dresden bereits 1906 dazu Ühergegangen ist, eine be­
sondere Streikentschädigungs-Oesellschaft zu gründen
aus dieser Gesellschaft hat sich dann der Deutsche 111­
dnstrieverband gebildet. dessen ganze bisherige Tiitig­
keit auf eine günstige Entwicklung zurückblicken kann.
Er umfaßte Mitte 1912 eine Mitgliec1erzahl VOll 3.360 Bc­
trieben aller Berufszweige mit einer Arheiterzahl von
266575 nnd einer Lohnsumme von 259,5 MiJlionen Mark.
Bis Ende 1911 wurden insg'esamt 533 Arbeitseinstelll1l1­
g-en mit 951968 ausgefa11enen Mannta. 'en  atz([ngs­
gemäß entschädigt, während in 409 fÜllen der Al!s­
brnch der Streiks verhütet werden konnte.

Der einzelne Arbeitgeber und auch Verb inde von
Arbeitgebern können sich bei dem Industrie$chntz­
verband auf zwei verschiedene Arten versichern, ent­
weder bis ZHr Höhe VOll 25 v. H. des durchschnittlichen
Tagesverdienstes des gesamten, bei der Berufsgenossen­
schaft angemeldeten Personals oder nach der anderen
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Ad bis zur fiöhc der täglichen Oeschäftsunkosten. Da­
ftir werden als Prämien für di'  erstere Versichernngs­
art J,OO J{ für je 1000 oll. Jahres-LohnsiJlTIme. tür die
zweite Versicherungsart 0,50 jl. für je 100 .11. der jähr­
lichen Geschäftskosten bezahlt. Diese Prämien sind im
allgemeinen feste, und nur für besondere und vorher­
gesehene Ausdehnung der Entschädigung besteht eine
Nachschußpflicht.

Außer diesen Entschädigungslcistungcn verPflichtet
sich der Industrieschutzverband zur Beratung lind
Unterstützung der bestreikten Arbeitgeber.

s kann die Tätigkeit dieses Industrieschutzver­
bandes sonach als im großen und ganzen im Interesse
dei" Arbeitgeber, und hier besonders in dem der Bau­
ewerbetrejbenden begrüßt werden, und es ist vielleieht
manchem wiIJkornmen, von seinem Bestehen hiermitKunde erhalten zu haben. Eck e r t.

Wettbewerbsergebnis.
Oranienburg. In dem Wettbewerb zur Erlangung

von Entwürfen für ein Realgymnasium (vgl. "Ostd. Bau­
Ztg." S. 286/1912) hat das Preisgericht beschlossen, den
I. Preis von 2000.Jt. dem Entwurf mit dem Kennwort
"Bahnhofplatz", Verf. \\TUh, Beringer, Dipl.-Ing., und
Fritz Schock, Architekt in Charlottenburg, zu erteilen.
Den 2. Preis von 1000 .11 erhielt der Entwurf mit dem
Kennwort "Jugendzeit", Verf. Arch. MüIlcr lind ßro­
dersen, Charlottenburg, lind den 3. Preis von 500 .11. der
F:ntwurf mit dem Kennwort "Am Bahnhofsplatz", Veri.
Arch. Max Taut, Schöneberg. Zum Ankauf fÜr je 300 .11
wurden die EntwÜrfe mit dem Kennwort "Bötzow",
Verf. Arch. Gebr. Ratz, Berlin, "Raum wirkung", Verf.
Aret. Köhler u. Kranz, Charlottenburg, und "Michaelis".
Vcrf. Arch, Gronemeyer in Kottbus, empfohlen.

Bücherschau.
Beitrag zur Theorie des Elsellbctons. Von Dr.-Ing. A.

fr l! c h t b ä n dIe 1'. Verlag von Will1chn Ernst und
Sohn in Herlin. Preis geheftet 2,00 .lf.

Eine neuc Theorie, deren I3t=;rechtigung der Ver­
fasser alls delI Widersprüchen zwischen der ministe­
rieBen Spal1l1ungsberechnung und den Ergebnissen von
\VÜrfelprobt'll herleitet. Leider wird dahei völli,!{ über­
sehen, daR die ministerielle Rechnungsweise gar keine
wirklichen Spannung-swerte liefern kann wegen der
ganzlich vom Tatsächlichen abweichenden Jinearen
SpannlIngsveneilung, die nur zugunsten einer verein­
fachten Rechnung an}{enommen wird: daß anderers8its
diese Rechnung-sweise sich ihres fehlers auch völlig
hc\vußt ist Lind ihn znm gröfUen Teil wieder gut macht.
indem sie fÜr Biegung- J/", der Druckfestigkeit zuläßt, für
reinen Druck hing-egel1 nur J/ 111 . Außerdem halte ich die
Ansicht des Verfassers nicht für richtig, gerade heim
cisenbeton den Druckzustrtnd eincr Berechnung zu­
,t;rIHlde zu legen, wie man dies bei den viel einfacher
zu hehandelnden isotropen Stoffen, z. B. flußeisen. nie
hat. AUe unsere Berechnungen gehen vom Zustande
unendlich kleiner Formänderungen am; - und das mit
f<ccht, die wir ia eben immer so stark konstruiercn
\V-ollen, daß tatsächlich innerhalb der möglichen I3c
lastungsgrenzen die formänderung-en im Verhältnis zu
den sonstig-en Maßen verschwindend klein bleiben,

Die n uc Theorie selbst setzt nun an SteHe der nach
,dien bisher veröffentlichten Versuchen innerhaib ziem­
lich enger Grenzen schwankenden Wertes n ein sehr viel
unsicheres Verhältnis in die Rechnung ein, nämlich das
Verhältnis der festigkeiten der bei den Verhundstoffe,

das von vornherein sehr viel weniger bekannt ist als der
ministerielle Wert TI =15. Die nel1C Theorie stellt sich
also auf eine unsicherere Grundlage ais die alte. Daß
die rninisterieIle Rechnungswcisc tatsächlich aber be­
wußt und berechtigt mit dem für den 28- Tage-Zustand
viel zu hohen Wert 11 = 15 rechnet, spielt beim Ab­
wägen der GrundJ<I en der beiden Theorien keine Rolle.

Ich kann mich jedenfalls der Schlußfolgerung des
Verfassers nicht anschließen, daß die neue Berechnungs­
art allen EisenbetonbanteHen - unabhängig von der
Güte des Betons und des Eisens - eine gleichrnäße
große Sicherheit verbürgen würde. Andererseits scheint
mir sogar, daß der "Willkür der prüfenden Behörde"
durch die neue Berec:.hnungsweise mehr Spielraum als
je gegeben wird. Derartige phrasenhafte Ausfälle, wie
die eben angeführte ,,\\TillkÜr der prÜfenden Behörde",
gehören nicht in eine ernstzunehmende, auf wissen­
schaftlicher Grundlage fuwende Abhandlung. Pr e u ß.

0=====0
Handelsteil.

Ziegel.
Graudenz. Die Verhältnisse a f dem Baumarkt lagen im

Monat Oktober fast genau so wie im September; die Liefe­
rungen gingen v,leiter zurÜck und beschränkten sich beinahe
nur auf Abschlüsse für fiskaJische Bauten. Dementsprecheild
wuchsen natürlich die Bestände und werden im Laufe des
Winters eine weitere erhebliche Zunahme erfahren. Pri­
vate Bauten sind gar nicht in Angriff genommen 'ivorden. Es
herrscht hier eine ziemliche Überproduktion an \Vohnun.l!:en. so
daB die ßaugeldgebtr sehr zurückhaltend sind. Auch -die Bc­
schaffung von Hypotheken macht noch immcr Schwierig­
keiten, selbst bei Gewiihrun.Q: noher Provisionen. Der Betrieb
auf den Ziegeleien ist der liir diese Jahreszeit üblkhe. Die
Nachfrage nach Dachwerk und Röhren war aJldauernd rege,
das hängt naturgemäß auch damit zusammen, daß sich diese
f'abrikate auf weite Entfernungen verfrachten las en. Die
Aussichten für das FrÜhjahr siud dur,chans un:;uinsti . K.

Zement.
Rheinisch-westfälisches Zementsyndtkat. DIe Ver halld­

Jungen zur Erneuerung des bisherigen Syndikats schweben
noch, Die Aussichten auf ein ZustandekommC1J dcs l1 l1ell
Syndikats sind nicht gerade die gÜnstig-stel1.

Holz.
Ostdeutscher lIo1zmarkt. Das GesclÜiit aui dem \Veichsel­

markt hat in letzter Zeit viel Leben gezcjgt. Käufer warCl1
zahlreich vorhanden, besondere Nachfrage herrschte nach
gutem Holz. Vom SUDrasJ kamen eInige Traiten, die sehr be­
Kehrt waren. Es war überhaupt ein starker Umsatz zu yer­
zcichncn. GröBere Posten kiefernes Ballholz warden nach
ßromberg, Liepe und Oderberg ve! h.<wtt. Nach den jelziR"c1!
Umsätzen glaubt man uicht, daß am Scnluß dcs Weichsel.
marktes, der in Kürze zu erwarten ist, g! öf:lere Reste ver­
bleiben. Das Eichen cschaft war sehr belebt, besonders nach
Knler geflößter und vor al1em nach astreiner ungef1öGter
herrschte starke Nachfrage. Das Brettergesch:i1t lag still.

Eisen.
AUI dem oberschlesischen WalzeisenmarKt ist die Be­

schäftig1lng auch weiterhin eine äußerst gute. Die Beschiifti­
guugsziffer hat den norUlalen Stand erheblich iibersehritten.
und es \verden u0d: immer Lieferfristen YOti 12 bis 14 'Noi,;hC'1l
gefordert. In deli Preisen sind .:\ndenllJgen nicht eingetreten:
die Preise haHeJl sich auf der bereits nutzbringenden liöhe.
Das Ver kau f s geschäft zeigte in den letzteIl 'W oeheIl,
nachdem die AbschJiisse fÜr den Rest des laufenden Jahres



nnd zum Teil ;Hlch schon fÜr das erste Vierteljahr 1913 gc­
tütigt ,,-ordcn sind, mehr Ruhe, immerhin ist aber auch hiel
von einem guten Geschäftsgange zu sprechen. Das A uslands­
geschäft hat, soweit di  l3alkanländer in fra.Q:e kommen. durch
die kriegerischen Wirren eiue Stockung erfahrcn, Man nimmt
Jedoc:h an, daß nach Beendigttng des Krie.Q:es alls diesen Ge­
hieten a11 das oberschlesische RevicI um so größere All­
iorderungen gestellt ,verden dÜrften.

EiscIIpreiserhöhungcn. Seitens des schlesischen Groß­
halldcls sind die Preise fUJ S tab eis e 11 ab 28, Ok­
toller fijr direkte BezÜ c in \Vagenladungen llIl1 2.50 .11. für
die Toune erhöht \\-ordell. - Zugleich wurden die Preise fHr
S tab eis e n und G r 0 b b lee h e Hir Lfcfei ungell vom
Lagel um 5,- ./1 fiir die Tonne erhöht.

Verschiedenes.
V rtängerung der Preiskonvention der Kachelofenfabri­

kanten. Aui seiner letz ell IIanPt\'crsammlung hat der Ver­
hand deutscber Kachelofeniabrikantell beschlossen. die bc­
stclle:iGe Preiskonvention his 31. Dezember 1915 Zl! \-cr­
längern. fernerhin W111 dc eine Preiserhöh1Jng m!1 10 v. H.
auf sämtliche Schmclzfahnkate iilfolge der g-es[ci crteI1
Selbstkosten bes(.;hlossC11, die mit dem 1. Mai 1913 in Kmft
iretcH $011.

Kokosfaser als fi.ill- und Bindestoff für Gips­
dielen, Rolldecken und für Stuckzwecl e.
Infolge hereinkommender großer unverkaufter Konsignationen
wird heute, um eine Einlagerung zu vermeiden, zum Teil unter
Marktwert verkauft. Nachdem diese Partien aber abgestoßen
sind, weiden wieder die bekannten höheren Preise Platz greifen,
da Ceylon nach wie vor fest gestimmt ist.

Hell e Fa s er: Kein Umsatz, Preise fest.
Ludolph Strm'e & Co.

Grundstücks. und Hypotbekenmarkt.
Berlin. (Wochenbericht des Vereins Berliner Grulldstücks

und Hypotheken-Makler.) Noch immer ist von einer Besserung
des Hypothekenmarktes nichts zu melden, doch ist auch keine
Verschlechterung trotz der Diskont-Erhöhung eingetreten. Einige
kleinere Abschlüsse kamen zu den alten Bedingungen zustande.

Notiert wurden: PupilJarisch erststeiJige Eintragungen in
Abschnitten bis 400000"f$ 41,ls-4Ij4 v. H., sonstige feine Anl<1gen
4 1 /,-4'/s v. H., Institutsgetder 41/4-41/2-43/4 v. H., Vorortshypo­
heken 4 /8-4jI8 v. H., Baugelder 5-5 1 / 2 -6 v. H" zweite Steilen

in bester Lage hinter niedrigen Eintragungen 5-5 1 h v.H., 5011­
stigeAppoints 6-61/ v.H., Institutsgelder bedingen 1-2 1 /, v. H.
Abschlußprovision.

Das Grundstücksgeschäft war wieder angeregt und fÜhrte
zu verschiedenen Häuser- und Baustellenverkaufen.

Geschäftsberichte.
Aktien-Gesellschaft fÜr Beton- und MOllierbau. Im lau­

fenden Geschäftsjahre wird, wie die Gescllschaft mitteilt, deI
Umsatz den vorjiihJ'ig-en Übersteigen, und demnach dÜrfte al\ch
die Dividende auf das um SOO 000 ../t auf 2,5 Millionen Mart..
erhÖhte Aktienkapital die vorjiihrige (10 v. H.) ef['eichen.
Die vorUegen<len AuftrÜge betragen 14200000 ,)1, das sind
J 100000 ./1. mehr als in detselben Zeitperiode de:, Vorjahres.
Der Krieg im Orient benIhre die Gesellschaft nicht, da sic
dorthin weder exportiere noch Htit BallausfiihntIJgen tlaselbst
heschiiftigt sei. Die schlechten Verhilllnisse auf dßm Grund­
stÜck- und Hypotl1ekenmarlfte treffen die Gesellschaft ebeu­
iaJls nicht, da sie nur fÜr fremde Rechnung arbeite und ke1l1e

Gr:undstiicJ{s- bzw, Tel raingeschÜfte mache, Die Auftraggeber
sClen - wie in friiheren Berichten schall festgestellt ist ­
mei teIls BehÖrden, große industrielle Werke und angesehene
B ugeschäitc, mit denen fortlaufende Verbiudllng unterhaltelI
wird.

Geschäftliches.
Die Bedachung von Nutzbauten, Neben den wichtigsten

forderungen der reuersicherheit und Wetter beständigkeit sind
filr die Uachcinc!eckung VOll Nut7,bauten noch eine Rcihe von
ZweckmÜR!gh.eitsfragen in Erwägung zu ziehen, die je nach
der Art und dein Z\vcck des cmzudeckenden (fchäudes mehr
oder weniger in den \'orderg['und treten. So müssen z. B.
oft 1l0cll bei der Wahl der Deckung Uncmpfindlichkeit gegen
Kiilte und damit Vermeidung VOIJ Scl1witz\vasser beriick­
idti9.t we\den. Seit mebrcreIl Jahren gelangt neben den iÜr
Hallcnbauten verschiedenster AI t, wie Maschinenhallen,
l.agerhäuser. landwirtschaftliche Gebäude und dd vielfach
verwendeten Blech-, Papp- und H.olzzementdächern das
E t ern i t - T a fe I d ach zur Anwetidui\g, daß inf01ge seiner
Eigenart nicht n\lr alk oben erwähnten Eigenschaften in
hohem Grade lJesit7.t, sondern durch seiH gerin.l!:cs f:igen­
!!ewicht TIDcll crheblich zu]" Verbilligung des Dachbaues 1llld
sonut des .2;"anzen Gebäudes beitl,igt. Eterllit ist ein Kunst­
stoif, desscn fiauptbestandteile ZernCll! llnd A<:;best aJs un­
beclin,Q,t feuerfest und ullverwitterbur erprobt sind. Unter
hohem Druck \\'erden T8fclll von 6 nnn SWrke gefertigt, die
111 zweckentsprechender Weise erhärtet werden. Durch die
Beimengung des Asbestes wird encicht, daR in jeder einzelnen
Schiebt der Platte eine großc Anzahl VOI1 Asbestfasern kreTlz
und quer nach allen Richtungen zerstreut verteilt sind, die
durch die hOfle PI essung ilJ11ig lind unlösbar mit dem Zerne]].t
verbunden \\ crc1cl1. Die Asbestfasern in der erharteten Plutte­
wirkcn ähnlich wie die Eiseubew,ehrung im Eisenbdoll, indern
sie die Zugfestigkeit der Platte erhebHch steigem.

Die Erfahrung hat gezeigt, daR cin Dach 11m so dichter
ISt, je weniger Stöße uHd fu c1t es auhveisr, und 1\11] so
billiger wird, je g-erill.Q:er das elgc]]gcwicltt der Deckung und
ie weniger StoffverIlIst durch Üherdeclwllg entsteht. Um dies
LU erreichcu, \\'CI'clcn die tternittafeln in ziemJich großen Ab­
rnessuugcl1, und zwar 1,22.1.22 qm und 2,50.1,25 qm und
2.44.1,22 qm groß hergestellt: Ersparnis an Latten oder
tisensprossen sind elle f o]ge. Das gerin.!!e Eigenge\vicht des
Eternits ermüglictJt weitere ErspaI"Jlisse an allen Bestand­
teilen der Eise!tkol1strl1ktion.

GegenÜber Pappdiichern entfällt beim Eternitdach dlC
[iolzverschaJunj,;, wodurc:h gHnzliche Peue;'sicherheit des
Daches g-ewiihrleisteI \\ in). AuRerdem eutstehel! keine Unter­
haltllll>;skoste\\. Dem Blechdach ist das Eternitdach durch
seiltC groBe Isolationsfühigkcit unbedilI.I!:t fiberlegen.

Fill' die bndcckung beweglicher Geh,iude, \\.ie Baracken
allel Art.  chellnen und Schuppen für landwirtschaftliche
Zwecke, die von Zeit zu Zeit verlegt werden mÜssen, ist das
Eternittafeldach besonclers wichtig. Da sich Platte fÜr Platte
Ullbesclnidigt abdecken Hißt, kanu das ganz:e Dach zellegt ul\d
ebenso wieder (leu aufgebaut werden.

Es sei noch erwÜhllt, daH die groBeIl Etemittafeln allß (
zur Dachbc(lcckung noch z;llF Verhleidl1ng VOll Deckel! und
Wiinclen vorziiglich geeignet sind, fetner, daß {Iie Tafeln auch
in k1eineren Ahmessungen !Jerjl,"cstelIt wel den, die ab Dach­
schiefer Verwendung finden.

_ Der VertJieb der EternittafeJn erfolgt durelJ dic Deutsche
f.ternitgesellschaft ill. b_ H. in H.nmburg.
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